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Montag am HA. Augult H.O38. 
Laiback jübrlick « , 
>d wild halbjährig 
Comploii s in der 

M e i n Glaube und meine Hoffnung. 

A c h glaub' an Gott den Vater, der allmächtig 
I s t , und mit seiner Allmacht Werdc-Ruf 
So hehr den Himmel und die Welt so prächtig, 
So schön sein Ebenbild —den Menschen, schuf; 
Und dessen Vaterhuld in jedem Lenze 
Der Erde schafft ihr Kleid «on Hoffnungsgrün, 
Flicht jeden Sommer frische Aehrentränzc, 
Läßt jeden Herbst der Rebe Gold erglüh'»; 
Nie pflegt den Adler in der Tonnenhohe, 
Bedenkt das Wiirmchen, so im Staube kriecht; 
Doch Gottes höchster Güte Z ie l— wer sähe 
Es nicht? —das ist der Mensch, selbst Engel nicht.— 

Ich glaub'an Iesum Christum eingeboren» 
Des ew'gen Vaters und der Jungfrau Sohn — 
Von Ewigkeit der Welt zum Heil erkoren, 
Verließ aus Lieb' Er seinen Himmelsthron, 
Kam, lehrte, starb «m Kreuz, und ward begraben, 
Erschien den Nn'tern dort im Todtenrcich; 
Er stand am dritten Tage hocherhabcn, 
Als Sieger über Höll' und Tod zugleich. 
Nach seiner Auffahrt sitzt Er zu der Rechten 
Des Vaters, kömmt einst wieder —zum Gericht, 
Br ingt Fluch de» Sündern, Segen den Gerechte», 
Und ewig gilt dasUrtheil, so Er spricht. — 

Ich glaube an ein Gottes-Reich auf Erden — 
Die Kirche, die der heil'ge Geist regiert; 

Wer sie bekämst, muß überwunden werden, 
Weil sie der Herr durch Kampf zum Siege führt. 
Und was die Kirche glaubt und hofft, das glaube 
Und hoffe ich, ihr K i nd , auch kindlich mi t , 
So lange bis mein Geist dereinst vom Staube 
Sich schwingt, und hin in bess're Welten flieht, 
Um dort in ew'ger Klarheit, ew'Zem Lichte 
Zu seh'n, was Glaub' und Hoffnung hier »erhcißt, 
Zu schau'n »on Angesicht zu Angesichte 
Den Vater und den Sohn und heil'gen Geist. 

V . M a r o u s c h n i g . 

Die Getäuschte. 

N o u e l l e t e v o n L e o p o l d Kordesch . 

Das fromme Geläute der Abendglocken war bereits 
lange über die stiller gewordene Gegend verklungen. 

der Mond trieb seine glänzende Herde zu goldenen 
Thorcn aus, allein noch wollte der gräfliche Wagen 
nicht komme». Seit dem Mittage waren die Unter-
thanen der polnischen Herrschaft R""^ zum fröhlichen 
Empfange der gnädigen Gräsin und ihres Gemahles 
um das Schloßgcbäude versammelt, aber alles blieb 
still auf der Straße. Der greise Verwalter, schon über 
4a Jahre im Dienste des gräflichen Hauses, trat nun 
mit dem Pfarrer und Schulmeister, den Honoratioren 
des Ortes, auf die Altane des Echloßes. «Lieben Leu
te« sprach er freundlich zu der versammelten Menge 
»geht nun ruhig nach Hause. Die gnädige Herrschaft 
wird sicher in die Nacht hinein nicht durch die Wal
dungen fahren, und heute nicht kommen. Versammelt 
nur morgen euch wieder!« 

Nach und nach verlor sich das Volk. Jubelnd und 
singend zog es heim in die Dörfer; denn der Verwal
ter hatte einige Worte vom Nachlaß der Gaben fallen 
lassen, wovon ihm die neuvermählte Gebieterin ge
schrieben haben sollte. Vis in die späte Nacht saß die
ser mit seinen zwei Freunden fröhlich bei einem Glase 
Wein, das späte Eintreffen der Herrschaft den» doch 
noch für möglich haltend, und wurde nicht satt zu er
zählen von der unendlichen Güte und Milde der Grä
fin, die er als Kind oft auf seinen Arme» geschaukelt, 
und die seit dem Absterben ihres hochseligen Vaters 
und der Uebernahme der großen Besitzungen ihre» ar
men Unterthanen nach und nach in den Abgaben so 
Vieles erleichtert habe. »Sie war stets ein Engel in 
ihrer Familie« schloß er «Gott gebe nur, daß ihr 
neuer Gemahl, der ein ausländischer, sehr reicher Ba
ron seyn soll, ihrer auch vollkommen würdig sey!>« 
Der Pfarrer und Schulmeister, welcher Letztere sehr 
bedauerte, seine zierliche, wohlgeordnete Rede nun noch 
durch eine Nacht in seine Brust verschließen zu müssen, 
empfahlen sich, und suchten, da es schon nahe an Mit
ternacht ging, ihre Wohnungen. Der Verwalter aber 
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konnte sich noch immer nicht schlafen legen. Jetzt, mit 
seinen Gedanken allein, leuchtete ihm die Möglichkeit 
einer Reisegefahr der Herrschaft immer mehr ein, er 
war in gräßlicher Angst, wie denn die erhitzte Einbil
dung nicht ermangelt, ihre Bilder in die grellste» 
Farben zu kleiden. Hn einem Lehnstuhle entschlummerte 
er, als schon der Sommermorgen im Osten zu grauen 
begann. 

Das Landvolk, vor Sehnsucht und Begierde bren
nend, seine gute Gebieterin nach drei Jahren, «>;d 
zwar jetzt vermählt zu sehen, fing schon am frühen 
Morgen an, um das Schloß herum zu summen. Die 
Sonne hatte die Zinnen der alten stattlichen Burg so 
eben erstiegen, und goß ihr volles Licht über die lange 
Zeile der herrlichen Lindenallee, als es plötzlich: »Ei» 
Wagen, ein Wagen!« von allen Seiten erscholl. Ehr
erbietig theilte sich die wogende Menge zu beiden Sei
ten. Der alte Verwalter in seinem Gallarock und der 
Pfarrherr stellten sich erwartungsvoll an die Spitze. 
Vor allen aber stand der immer sich räuspernde Schul
meister mit der lieben Schuljugend. Der Wagen fuhr 
langsam heran. Die Gräfin saß darin mit de», Dienst
mädchen allein. Sie sah sehr blaß, ernstgestimmt, ja 
traurig aus. Bei Erblickung derselben erscholl lauter 
Jubel und Vivatruf; der Schulmeister trat vor, und 
wollte unter hundert Bücklingen seine unter Schweiß 
einstudierte Rede beginnen. Die Gräfin jedoch verbat 
sich dieselbe mit einer Handbewegung, und dankte 
Allen mit einem gnädige» Wink. Als sie vom Wagen 
stieg, überreichte ihr ein kleines Mädchen einen niedli
chen Strauß. Sie hob das Kind^u sich, küßte es auf 
die Stirn, uud Thränen entstürzten ihr; sie nickte noch
mals freundlich der Umgebung, und ließ sich dann vom 
Verwalter und Pfarrer stumm auf ihr Zimmer geleite». 
Ehrerbietig entfernte» sich die Beiden, ohne eine Frage 
zu wagen, uud konnte» sich diese Stimmung der Gnädi
gen nicht erklären. Dem alten, ehrlichen Diener traten 
Thränen in die Augen, er ging zu dem Volke hinun
ter. «Die gnädige Gräfin, ihr lieben Leute, ist krank, 
sehr krank,« begann er, «verfüget euch ruhig uach 
Hause, sie wird euch rufen lassen, wenn sie genesen ist. 
Von allen Seiten bestürmten ihn besorgte Frager: was 
sollte er antworten? wußte er doch selbst auch nichts. 
Auf der Stiege begegnete ihm der Pfarrer. »Ich folge 
dem Beispiele des Landvolks,« sprach dieser, »und gehe 
nach Hause. Es ist etwas vorgefallen, ich fürchte, was 
gewaltig Schlimmes. Möchte ich doch lieber mich täu
schen! Sollte nicht der Herr Baron mitkommen — er 
ist nicht da , und dann das schmerzliche Zucken der Ge
sichtsmuskeln, die rothgeweinten Augen der gnädigen 
Frau —Gott verhüthe ein Unglück, ich werde morgen 
oder zu gelegener Zeit Aufwarten.« Und er drückte dem 
Verwalter die Hand und ging. Schweigend und weh-
müthig sah dieser aus einem Fenster in den geräumige» 
Schloßhof, den nach und nach die Landleute geräusch
los verlassen hatten. 

Die Gräsin ließ den Tag Niemand vor sich, nur 
zwei fremde Boten kamen vor und entfernten sich bald. 
Der Bediente, der Kutscher, das Kammermädchen wa
ren über alles Ausfragen, wahrscheinlich auf das aus
drückliche Gebot der Gräfin stumm wie das Grab. Des 
ander» Morgens wurde der Verwalter vorgerufen. 
Die Gräfin war sehr freundlich, sehr herablassend ge
gen ihn, sprach aber wenig; sie ließ sich die Bücher 
und Rechnungen vorlege», ordnete Manches an, und 
entließ ihn, mit der Bi t te , den Herrn Pfarrer zu 
Tische zu lade». Die Unterhaltung mit den Beiden bei 
Tische war sehr ernst, man merkte, daß sie den Punkt 
über ihren Kummer nicht berührt wissen wollte. 

Es vergingen zehn Tage. Die Gräfin wurde im
mer blässer, immer eingefallener; ihre rothgeweinten 
Augen verriethen ihr inneres Leiden »och mehr. Da 
nahm sich der alte Verwalter das Herz, ihr mit den 
rührendsten Worte» die allgemeine Trauer ihrer Unter
tanen, die nicht wüßten, aus welcher Quelle die Lei
den ihrer geliebten Gebieterin stammen, vorzustellen; 
allein sie drückte ihm weinend die Hand und entfernte 
sich still. Niemand wagte sie also weiter zutragen. 
Ein Paar Besuche aus der Nachbarschaft wurden unter 
dem Verwände, daß die Gräfin krank sey, und Nie
manden empfangen könne, abgewiesen, und das Schloß 
glich an Stille einem Leichenhause. 

(Fortsetzung folgt.) 

über de« Thierkreis zu Denderah und die 
Gisenminen auf G l b a , 

als Beweis eines enormen Alters unserer Erde. 

V»n Franz Miihleisen. 

Inder besondern Beilage zu Nr. »24 des «O ester
reich ischen Zuschauers« vom Jahre 18I7 ist unter 
Andern» enthalten: 

«Die Thierkreise zu Esen und Denderah in Ober-
»egypte» zeigen von einem sehr hohen A l t e r 
»unserer E rde . John Call's neueste Untersuchungen 
»in Indien geben uns Kunde von einem Thierkreise, 
»der das Sommersollstitium im Sternbilde, der Jung-
»frau andeutet, wo aber dasselbe nur vor zehntau
s e n d J a h r e n gestanden haben konnte . Nach 
»Chevaliers beinahe m i t der G e w i ß h e i t r i n g e n -
»den Conjekturen müssen die berühmten Eisenminen 
»auf Elba und Corsika schon vo r 4«uoo Jahren be-
»baut worden seyn.« 

Ohne im Geringsten in die hieraus gezogenen Fol
gerungen lücksichtlich des Alters der u n o r g a n i 
schen Erde eingehen zu wollen, bemerke ich blos, daß 
der aus der angeführten Stelle resultnende zehn- oder 
vierzigtausend-jährige Bestand der Mensche» auf ganz 
unhaltbare» Grundlagen beruhe, wie aus Nachstehen
dem zu ersehen ist. 

l/'uvier sagt in seinem: vizoour« Zur le« revolution» 
^e in «urölr« äu ^lobe, w'o er die verschiedenartigen, 
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von den Thierkreisen zu 2«»e (nicht Esen) und Den-
derah abstrahirten, hypothetischen Berechnungen um
ständlich erörtert : 

»Alle Anstrengungen des Witzes und der Gelehr
samkeit, insofern sie die Epoche der Denkmäler be-
»treffeir, sind überflüßig geworden, seitdem man da 
«aufgehört hat, wo man natürlicher Weise angefangen 
«haben sollte, wenn Vorurtheile die-ersten Beobachter 
»nicht blind gemacht hätten; nämlich seit man sich die 
»Mühe gegeben, die griechischen Inschriften dieser 
»Denkmäler abzuschreiben und wieder herzustellen, be
sonders seitdem Herr Champollion es dahin gebracht 
»hat, die Hierogliphenschriften zu entziffern.« 

»Es ist jetzt ausgemacht, denn die griechischen I n 
schriften stimmen in dem Beweise mit den hierogliphi-
«schen Inschriften überein: es ist ausgemacht, sageich, 
»daß d i e ' T e m p e l m i t e ingehanenen Th ie r -
»kreisen un te r der Her rschaf t der Römer 
»erbaut wo rden s ind. Der Portikus des Tempels 
»von Denderah ist, nach der griechischen Inschrift sei-
»ner Frontispice, dem Tib'erius geweiht. Auf der 
»Plauisphäre desselben Tempels liest man den Titel 
»H,»t,«:rlltor in hieroglchhischen Charakteren, womit 
»wahrscheinlich Nero bezeichnet wird. Der kleine Tem-
»pel von Esne, dessen Erbauung man spätestens zwi
schen 2700 oder 3o«n Jahre vor Christus angab, 
»hat eine Säule, welche im zehnten Jahre der Regie
rung des Antonin, 447 «ach Christus, geschnitzt und 
»bemalt ist. Sie ist in demselben S t i l , wie der sich 
»in der Nähe befindende Thielkreis, gezeichnet und ge
schnitzt.« 

Daß diese Thatsachen unter uns Deutschen noch so 
wenig bekannt sind, daß selbst die neuesten viel gelese
nen Zeitschriften in dieser Rücksicht offenbare Unrich
tigkeiten ihren Lesern als Beweift falscher Hypothesen 
auftischen, ist um so merkwürdiger, als der gelehrte 
Littrow dieselben, wenn ich nicht irre, in der «Wiener 
Zeitschrist« für Kunst, Literatur und Mode, schon vor 
12 oder ,3 Jahren mit Witz «nd Laune behandelt hat. 

Ueber John Call's indischen, mir nicht bekannten 
Th«rkreis erlaube ich mir die Leser ans c?»vierl> Erör
terungen über die alten Thierkreise überhaupt zu ver
weisen, denen zufolge alle hierauf basirten Berechnun
gen von fünf willkührlichen Voraussetzungen, deren 
keine dargethan ist, abhängig sind, und folglich jeder 
Probabilität ermangeln. 
^ Ucbrigens bemerke ich, daß nach vsl»ml>ro'« Berech
nung das Sommersolstitium durch 3474 Jahre, nämlich 
von 7IL5 bis 389, vor unserer Zeitrechnung im Stern
bilde der Jungfrau verweilt habe, und daß folglich-
selbst bei völliger Richtigkeit aller fünf oben erwähnten 
Voraussetzungen, das jetzige Alter des fraglichen indi
schen Thierkreises nur zwischen 6729 und 9203 Jahren 
liegen könne. 

Dem überschätzten Alter der Bergwerke auf Elba, 
welches nach Chevalier's Berechnung schon im Jahre 

1807 auf4l52c» Icchre stieg, setzen wir Mul'« (Osserv». 
v.inni miuSrlllozi«!,« «ulll» miuiern 6i ferro 6i Ni» ed nürs 
pllrtl lieil'lünil» ä' Lid». Miinll» 1777) Erbebullgen ent
gegen, welcher die große ausgewonnene Pinge (Ver
tiefung) im Berge ««> auf Elba an Ort und Stelle 
einem Cylinder von Zun«, Fuß Umkreis und 200 Fuß 
Höhe gleich fand, wonach sich der Kubikinhalt mit 
398 Millionen Kubikfuß ergibt. Zwei Drittel davon 
sind als taubes Gestein anzunehmen, mithin verbleiben 
noch i33 Millionen Kubikfuß Erz »,3c«, Wiener Pfunde. 
Die ganze gewonnene Erzmasse beträgt demnach 400 
Millionen Wiener Zentner. Zu l>iui'« Zeit wurden jähr
lich gegen 35onu Zentner gewonnen. Bei der Vor
aussetzung einer gleichartigen Benützung ergeben sich 
für die Zeit des Betriebes n43 Jahre. Bei der An
nahme einer Hälfte oder gar eines Drittels der an
gegebenen jährlichen Gewinnung würden statt der bom
bastisch klingenden 4000c, Jahren nur 2286 oder höch
stens 3429 Jahre resultiren. 

Ouvisr sagt über diesen Gegenstand in seinem an
geführten Werke: 

»Auch das Alterthum gewisser Bergwerke ist sehr 
»übertrieben worden. Ganz kürzlich hat noch ein Schrift« 
»steller behauptet, daß die Bergwerke auf der Insel 
»Elba; wie man aus dem Schutte (den Halden) schlie
f e n könne, schon vor mehr als 40000 Jahren im Ve
rriebe gewesen seyn müßten. Ein anderer Schriftstel
l e r , der ebenfalls diese Schutthalden sorgfältig un
tersucht hat, vermindert jedoch diesen Zeitraum auf 
»5ooo Jahre, (Siehe se I?<»rti» 6' vrdllu lli^toire <le II» 
»ciiine llvltnt I« «,sll>3» <!' « 3 ^ 3 . ». 33) wobei er noch 
»annahm, daß die Alten'jährlich nur den vierten Theil 
»der Erzquantität gewonnen hätten, welche jetzt geför
dert zu werden pflegt. Welchen Grund hat man in
dessen für die Annahme, daß z. B. die Römer diese 
»Bergwerke so wenig benützt haben sollten, da sie für 
»ihre Heere so viel Eisen gebrauchten? Noch mehr, 
»wenn diese Bergwerke statt seit 4oo°c» Jahren nur 
»4000 Jahre im Betriebe gewesen wären, wie hätte 
»dann das Eisen im hohen Alterthume so wenig be
gannt seyn können? 

Es wäre zu wünschen, baß die verehrliche Redaktion 
des »Oesterreichischen Zuschauers,« welche die 
besprochenen ifrigen Angaben und Folgerungen veröf
fentlicht hat, auch dieser Berichtigung in ihre« Spalten 
einen Raum gestatten wolle. 

A p h o r i s m e n . 

Wer Athenens Gunst sich errungen, der weine 
über sein Geschick! Tief zu Boden sinkt die volle Schale, 
während hoch hinauf sich die leere schwingt. 

Fliehe die Trunkenheit und den übermäßigen Zorn. 
Deinen Feinden gibst du sonst selbst den Schlüssel zu 
deinem eigenen Herzen, 
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Sey dankbar gegen deine Wohlthäter. Die dank

baren Menschen gleichen fruchtbaren Felder»; denn sie 
erstatten das Empfangene zehnfach wieder. Einen Un
dankbaren aber beschämt das kleine Huhn, welches 
dankbar zum Himmel blickt, wann es getrunken. 

Die Liebe gleicht dem übermäßigen Genuße des 
Weines. Beide berauschen und machen Kopfschmerz. 

Zurück vor jeder bösen That! ihre Nachwehen 
sind unsterblich, ihr Andenken reicht weit hinaus über 
das Grab. 

Handle niemals in der ersten Wallung des Zorns. 
Narrheit, Scham und Reue sind in seinem Gefolge, 
und nicht selten ein unruhig nagendes Gewissen. 

Verzage nicht, zeigt dir das Glück den Rücken. 
Geduld ist die Mutter schöner glücklicher Tage, und 
die ewige Gottheit eine Quelle der unendlichen Glück
seligkeit ! 

Scheltet die Erde nicht; sie ist so gut und schön! 
Wie eine Mutter bürgt sie uns einst, nach den Müh
seligkeiten des Lebens in ihrem Schoß, und schützt uns 
liebend und sorgsam vor jedem Ungemach. — 

Thoren fürchten den Tod. Lächelt ihm freudig 
entgegen, und sehet den Schmetterling, wie er nach 
abgelegtem Puppenkleide sich freudig schwingt hinauf 
zum ewigen Licht. 

Joseph Vuchenhain. 

Revue des Mannigfaltigen. 

Ueber die Pracht der alten Klöster heißt es im 
Oesterreichischen M o r g e n b l a t t e : I n der frü
hesten Zeit machten viele Klöster einen Aufwand, wie 
man ihn später nie in irgend einem königlichen Pallaste 
gefunden hat. I m Jahre 1245 beherbergte das Klo
ster von Clumy gleich nach dem Concilium von Lyon, 
den Papst, zwölf Kardinäle, drei Erzbischöfe, zwei 
Patriarchen, fünfzehn Bischöfe, den heiligen Ludwig 
mit der Königin Mutter, seinem Bruder und seiner 
Schwester, den Kaiser von Konstantinopel, die Söhne 
des Königs von Arragonien und Kastilien, den Herzog 
von Burgund, sechs Grafen :c. :c., und alle diese 
vornehmen hohen Personen waren von zahlreicher Die
nerschaft begleitet, welche sämmtlich innerhalb des Klo
sters Unterkommen fanden. 

I n Brüssel soll ein Schuhflicker leben, der wahre 
Eulenaugen hat; denn am Tage sieht er gar nichts, 
in der Nackt aber, besonders wenn es recht kuhlraben-
finster ist, flickt er seine Schuhe ohne Licht, und ist im 
Stande, die kleinsten Lettern zu lesen. 

Ein alter Bekannter Mo,zart's verwahrt ein Bit
gesuch, welches dieser große Tonkünstler einst um eine 
erledigte Domkapellmeisterstelle einreichte, und mit dem 
Bescheide zurück erhielt: Der angesuchte Posten sey be
reits einem W ü r d i g e r n verliehe» worden. 

Laibach, gedruckt 

Eichwald berichtet in seiner >Reise auf dem ras
sischen Meere und im Kaukasus,« daß er i» Georgien 
ein deutsches Dorf getroffen, welches von würtember-
gischen Separatisten bewohnt ist. Sie waren dort hin
gezogen im Glauben an die Weissagungen, die Welt 
werde l835 untergehen, und diejenigen am wenigsten 
schlimm dabei wegkommen, welche Jerusalem am näch
ste» sich befänden. — 

Korrespondenz. 
Zar« am i n . August t»:». 

(Beschluß.) 
Eine Viertelstunde vor dei Stadt liegt das Dorf Albonäs, das von 

Allancsern bewohnt wird. Diese Albaneser sind keine Dalmatiner, denn 
sie haben eine eigene Sprache und eigene Ti t te». Die Mädchen geben sehr 
oft sch lagende Beweise ihrer Sittsamkeit, und so gefährdet die Treue 
eines jungen Mannes in Triest scyn mag, so sicher ist sie dagegen in 
Albanäs. 

Die Jungfrauen tragen hier zur Auszeichnung ein rothes, wollenes 
Käppchen, das ihnen öffentlich vom Kopfe gerissen wird, wenn ei» kleiner, 
aber schreiender Beweis d» ist, daß sie das Faustrecht zur Sicherung ihrer 
Unschuld nicht gehörig gehandhabt haben. Jeder Mann ist bewaffnet, und 
er geht keine Viertelstunde weit außerhalb des Dorfes, ohne scinen-Han-
jar und zwei Pistolen im Gürtel, und eine lange Flinte auf dem Rucken 
zu haben. Früher nahmen sie sogar diese Waffen in die Stadt m i t , jetzt 
aber müssen sie dieselben «in Thore abgeben, und für die Aufbewahrung 
einen kleinen Zoll entrichten, was ihnen die Lust, Waffen zu tragen, etwas 
«erleidet hat. 

Je länger ich in Zar« bleibe, desto weniger Gefallen finde ich hier, 
mit «ndern Worten, mein Leben ist sehr einförmig. M i t Schlafen bringt 
man im Sommer hier die meiste Zeit zu. Oft lege ich mich nach dem 
Frühstück bis Mittag nieder, nach dem Essen schlafe ich bis Abends, und 
dann schlafe ich die ganze Nacht. Sie würden es nicht glauben, aber 
kommen Sie nach Dalmatien. Die einzige Abwechselung meines Lebens 
besteht darin, das ich mich Von der rechten auf die linke Seite lege. Nur 
silten mache ich Bewegung, und noch seltener Ausflüge in der Umgebung. 
Die schönsten Landpartien sind hier zu Wasser. Die Aussichten sind hier 
einerseits unendlich, und anderseits sehr beschränkt. Diese Beschränktheit 
«bei ist sehr »ortheilhaft, und es würde viel trauriger um Zar« aussehen, 
wenn man von drei Seiten das unendliche Meer, und auf der vierten ei» 
steiniges, wenig bebautes Land hätte; so aber sieht man nur gegen Triest 
zu das hohe Meer, Zar» gegenüber liegen die Stouen, eine Inselkette, die 
mit dem festen Lande den Kanal von Zar« bilden. Diese Inselgruppen 
sind sehr malerisch; sie sehen aus, wie ins Meer gesenkte Berge; am 
Fuße derselben kann man vom festen Lande Gebäude ausnehmen, die mit 
Kalk übertüncht sind. Die Bewohner dieser Inseln sind die verwegensten 
Küstenfahrer, die es vielleicht g ib t ; ich habe oft mit Erstaunen gesehen, 
wie eine Nußschale voll Weiber bei stürmischem Wetter über den Kanal 
schiffte, mit einer Sicherheit und Schnelligkeit, daß ich glaubte, es stnen 
«erkleidete Argonauten, wenn nicht ihr Geschnatter, das Toben des Win
des und das Rauschen des Meeres übertönend, mich vom Gegenthcile 
überzeugt hätte. 

Ich werde gegen Ende dieses Monats nach Sebenic», Vielleicht bis 
nach Spalato kommen, und die Reise zum Stofsammeln über das inte
ressant Charakteristische des Innern von Dalmatien benutzen. Leben Sie 
indessen wohl, mein nächster Bericht wird nicht so lange über das Verspre
chen «usbleiben, wie dieser. 

Wust«» A n t o n W i n t e r . 

Auflösung der Charade im Blatte Nr. Z4. 
Laubfrosch. 

B e r i c h t i g u n g . I m Gedichte des vorigen Blattes N r . 34, Spalte«, 
Strophe 2 , von unten, in der letzten Zeile, wolle statt auch, 
euch — ferner in der letzten Strophe statt t a u c h t e n , —tausch
ten — und endlich Seite ,?5, Spalte i , Zeile 23 uon oben, statt: 
W a m p i e r e — N a n> p u r e — gefälligst gelesen werden. 

i Joseph Vlasnik. 


